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Zenzl beobachtete ſie ſcharf und argwöhniſch, ohne eigent⸗ 
lich zu wiſſen, warum ſie es tat. Die fremde Frau ſprach 
in faſt dem gleichen Wortlaut, wie Heinrich es getan hatte, 
als er von Chur zurückgekommen war. Das war ihr ſo⸗ 
fort aufgefallen, und ſie glaubte zu ſpüren, daß ſie der glei⸗ 
chen Welt angehörte, in der auch Heinrich ſich fünf Jahre 
lang aufgehalten hatte. Und ein paarmal hatte ſie die 
Fremde dabet überraſchen können, wie ſie angeſtrengt durch 
das Fenſter zum Scheibenhof hinüberſchaute, als müßte ſie 
die Menſchen erkennen und erforſchen, die dort drüben ge⸗ 
legentlich ein⸗ und ausgingen. Das machte das Mädchen 
ſtutzig. Oder war es doch nur das argwöhniſche Auge der 
Eiferſucht, das ſie mehr ſehen ließ, als in Wirklichkeit da 
war? — Noch wagte ſie es nicht, dieſe heimlichen Beob⸗ 
achtungen ihrem Vater mitzuteilen. Aber ihre Unruhe 
wuchs, bis eines Tages die Fremde ſelbſt mit großer Vor⸗ 
ſicht und für Zenzl ganz unerwartet gerade dieſe Gedan⸗ 
ken zur Sprache brachte, ohne jedoch zu ahnen, daß fie da⸗ 
bei eine ganz merkwürdige Entdeckung machen ſollte: „Sagen 
Sie mir doch, iſt der Hof dort drüben herrenlos?“ 

Zenzl war bei dieſer unerwarteten Frage zuſammen⸗ 
geſchreckt, als wäre fie bei ihren argwöhniſchen, eiferſüch⸗ 
tigen Gedanken ertappt worden. „Der Scheibenhof? — — 
Warum?“ 

„Man ſieht dort nur Frauen ein- und ausgehen 

„Dös kann ſcho fein, Aber es iſt ſcho auch a Mann da.“ 

„Wirklich? — — Dann iſt er vielleicht nicht daheim?“ 
forſchte die Fremde weiter. 


Doch.“ 

„Mertwürdia! — — Warum läßt er ſich dann nicht 
ſehen? Ich ſchaue doch viel auf den Hof hinüber, weil es 
ſtundenlang meine einzige Arbeit iſt. — — Er tft wohl ſchon 
ſehr alt?“ Ä 

„Der alte Scheibenhofer iſt tot, jetzt iſt der junge drauf. 
Aber der iſt lang in der Welt draußen g'ſi und hat noch 
kei rechte Freud dran ...“ 

„So? — — Was hat er denn ſolange in der Fremde 
getan?“ 

„Er iſt Bildhauer geworden.“ 

„Ein Künſtler alſo? — — Das iſt ja großartig! Sie 
kennen ihn gewiß recht gut? Erzählen Sie mir doch von 
ihm! Wie heißt er, und wo war er?“ 

Nun konnte es Zenzl nicht mehr länger derbins re 
daß ſie im Geſicht über und über rot wurde, wie immer, 
wenn ſie ſich bei ihrer heimlichen Liebe ertappt glaubte. 
Sie antwortete alſo nicht darauf, ſondern ſchlug verſchämt 
die Augen nieder. 

Daran erkannte die Fremoͤe ſogleich, wie es um das 


Herz dieſes Mädchens beſtellt war, und kurze Zeit richteten 


gemacht hatte 


ſich ihre Augen groß und überraſcht auf das Mädchen. 
„Ah — —!“ ſagte ſie dann und zwang ein Lächeln auf ihr 
Geſicht. „Ich verſtehe ſchon: Sie ſprechen nicht gern über 
Ihren jungen Nachbar, weil ... Nun ja, warum ſoll es 
im Schwarztann anders ſein, wie es doch überall iſt?“ 

Zenzl antwortete immer noch nichts, aber durch ihr 
Betragen und ihr ganzes Weſen gab ſie ungezwungen zu, 
wie recht die fremde Frau geraten hatte: Die Wirts⸗ 
tochter „Zur Rabenfluh“ liebte den jungen Scheibenhofer! 
— — Das war eine ganz ſeltſame Entdeckung, die ſie da 
Und Heinrich? — — Der Gedanke war 
wohl dumm und überflüſſig: denn das liefe ja ſeiner gan⸗ 
zen wahren und treuen Natur zuwider. — — Und doch 
mußte ſie immer wieder daran denken, ſo daß ſie es gar 
nicht bemerkte, wie Zenzl ſich plötzlich ganz heimlich entfernt 
hatte 

So harmlos dieſe Liebe ſein mochte, ſie hatte doch 
etwas Merkwürdiges, Tiefes an ſich, daß ſie der jungen 
Frau nicht mehr aus dem Kopf ging. Und als ſie ſich mit 
dem Schulmeiſter am Abend traf, brachte ſie auch gleich ihre 
Entdeckung zur Sprache. 

Der Schulmeiſter zeigte ein ernſtes Lächeln, und dann 
erzählte er ihr die ganze Geſchichte dieſer Liebe, und zwar 
mit einer ſolchen Wärme, daß man unſchwer erkennen 
konnte, wie feſt ſich auch ſein eigenes Herz darin verſtrickt 
hatte. 

Die Frau ſagte lange nichts. Ihre ſchönen Augen 
waren gedankenvoll durchs Fenſter gerichtet. „Man hätte 
das Mädchen auf den Irrtum aufmerkſam machen müſſen!“ 
ſagte ſie dann mit leiſem Tadel. 

„Wer hätte es tun ſollen? — Heinrich Schrund war bis 
fetzt der einzige, der den Irrtum ſah, aber er hat wohl 
ſchweigen müſſen! — — Bei der nächſten guten Stunde ſoll 
es geſchehen. Laſſen Sie das meine Sorge fein!” — — 

Damit gab die Frau ſich zufrieden. Um dleſe heikle 
Angelegenheit aus der Welt zu ſchaffen, konnte ſie ſich 
keinen beſſeren und geeigneteren Menſchen denken, als ge⸗ 
rade dieſen Schulmeiſter. 

„Ich war heut im Scheibenhof“, ſagte er nach einer 
Weile und gab dem Geſpräch eine Wendung. 

Sie ſchaute ihm mit großen, angſtvollen Augen ins Ge, 
ſicht: „Ich weiß, was Sie ſagen wollen: Er iſt nicht da. ..“ 

„Wer hat das Ihnen geſagt?“ 

Ich fühle es! — — Und einmal hätte ich ihn fetzt doch 
ſehen müſſen!“ 

„Ja, Sie haben ſchon recht: Er iſt nicht da. — Seit vier 
Tagen iſt er im Gebirge, angeblich, um die Scheibenhofer- 
ſchen Höhenwälder nachzuſchauen.“ 

„Seit vier Tagen? Iſt das nicht ſehr lange?“ 

Ja, das iſt ſehr lang!“ 

Sie ſprang vom Stuhl auf. „Was heißt das? — — 
Reden Sie offen zu mir! Sie willen ja ...“ 

Er legte beſchwichtigend die Hand auf ihren Arm und 
wollte ſie auf den Stuhl zurücknötigen. „Bleiben Sie doch 
ruhig!“ 


Ä 


Felskämme, 


„Ich ſehe es Ihnen an, daß Sie ein Unglück befürchten! 
— — Warum läßt man nicht nach ihm ſuchen? Sind die 
Menſchen hier fo gleichgültig? So kalt? — Glauben Sie, 
daß ihm etwas zugeſtoßen iſt?“ 


„Nein!“ 
„Nicht? — — Wo ſoll er ſonſt ſein?“ 
„In Chur!“ ſagte der Schulmeiſter mit herab— 


gedämpfter Stimme. 

Jetzt ſchaute die Frau ihn ganz verſtört an, brachte 
aber kein Wort hervor. 

„Natürlich iſt es nur eine Annahme: ich verſtehe heut 
ſo viel von dem, was mir früher ein Rätſel war. — — 
Warten wir ab bis morgen. Iſt er bis dahin noch nicht 
zurück, dann iſt meine Annahme vielleicht doch falſch. Viel⸗ 
leicht! Ich könnte mir nicht denken, wo er ſonſt hingekom⸗ 
men ſein ſollte ...“ 

Sie ließ ſich auf ihren Stuhl zurück. „Was ſoll ich denn 
tun?“ 

„Nichts. Warten!“ 


„Bis morgen warten! Das iſt zu lang; es liegt eine 
ganze Nacht dazwiſchen! — — Es kann ihm ja etwas zw 
geſtoßen ſein!“ 

„Auch dann wäre es zwecklos, nach ihm zu ſuchen. Wer 
weiß, welche Wege er gegangen iſt? — Unſere Berge ſind 
unwegſam, voller Schlünde und Schluchten ... Sie dürfen 
aber daran feſthalten: er iſt heimlich über die Berge, um 
Ihnen eine Kunde nach Chur zu bringen, und ebenſo heim⸗ 
lich wird er wiederkommen! — — Bleiben Sie tapfer 4 
und ſchweigen Sie!“ — — 

Sie mußten das Geſpräch abbrechen; denn eben kam 
Konrad Immler in die Stube und ſetzte ſich geſellig zu ihnen 
an den Tiſch. 

Sofort nahm der Schulmeiſter die Unterhaltung mit 
dem Wirt auf, aber die Frau entfernte ſich bald und ging 
auf ihre Kammer. 

Lange ſtand ſie noch einſam und verlaſſen am Fenſter 
ihrer niedrigen Kammer und ſchaute über das düſtere, 
ſchweigende Tal hin, das Herz voll Angſt und Sorge um 
den Geliebten. Die Nacht fing jetzt an zu dämmern, und 
der ſchwarze Schatten kroch langſam an den ſteilen Bergen 
hinauf, höher und höher, bis auch das letzte Sonnenglim⸗ 
men auf den felſigen Zinnen erloſch. Von dieſer feierlichen 
Schönheit, mit der die Natur ſich für die Nacht bereitete, ſah 
die junge Frau nichts; ſie ſah nur die dunklen, riſſigen 


drohend zum Himmel ragten. Schwer legte ſich die Stille 
auf ihr Herz. — — Wo biſt du .. .? fragte nun auch fie, und 
die Angſt gab ihr darauf furchtbare Antworten. War es 


überhaupt möglich, dieſe Berge zu überſchreiten? — Er 


wollte ihr ein Kunde nach Chur bringen, weil er wußte, daß 
fie ihn mit Angſt und Sorge zurückerwartete . Aber 
vielleicht war es nur bei einem verzweifelten Verſuch ge⸗ 
blieben. — — 

In dieſem Augenblick brannte im Scheibenhof ein Licht 
auf. War er vielleicht eben jetzt zurückgekehrt? — Und 
wenn, es lag noch eine ganze Nacht dazwiſchen, bis ſie da⸗ 
von Kenntnis erlangte. Das war zu lang! — Hätte der 


Schulmeiſter in ihr Herz geſehen, dann hätte er merken 


müſſen, daß er mit ſeinem „Warten!“ Menſchenunmögliches 
von ihr forderte. — — — Und wenn ſie jetzt zum Scheiben⸗ 
hof hinüberginge, zu ſeinen Schweſtern? — — Sie mußte 
ihnen ja nicht gleich ſagen, daß ſie ſeine Frau ſei. Viel⸗ 
leicht konnte fie ihnen auch fo ins Herz reden, daß fie un⸗ 
bedingt nach ihrem Bruder ſuchen müßten, daß man doch 
nicht von einem Tag auf den anderen warten dürfe; denn 
es lag ja immer eine Nacht dazwiſchen, eine lange, furcht⸗ 
bare Nacht! — — 

Allmählich begann ſie immer mehr daran zu zweifeln, 
daß er tatſächlich nach Chur gereiſt war. Denn wenn es 
ſchon keinen Weg über dieſe Berge gab, dann konnte auch 
die Liebe und die Sehnſucht keinen finden, auch wenn ſie 
noch ſo groß waren. Und damit wuchs auch die Angſt. Vier 
Tage! — Warum kehrte er denn nicht zurück, wenn es 
kein Weiterkommen gab? „. .. unſere Berge find unweg⸗ 
ſam, voller Schlünde und Schluchten!“ — Nein, das war 
nicht auszuhalten! Es mußte etwas geſchehen! — — 


die rings um das Tal herum ſchroff und 


Da ging unten eine Türe. Ein Mann ging unter 
ihrem Fenſter vorbei und in die Nacht hinaus. Es war 
der Schulmeiſter. Einmal wandte er den Kopf zurück und 
ſchaute zu ihr herauf, aber er konnte ſie nicht ſehen, weil 
fie kein Licht brannte ... Sollte ſie ihn anrufen? Ver⸗ 
ſuchen, ihn umzuſtimmen? Ihn bitten, daß er ihrem Plan 
beipflichte? — Nein, nie! Er war beſtimmt ein guter und 
feinfinniger Menſch, dieſer Schulmeiſter vom Schwarztann, 
aber er war viel zu langſam in ſeinen Entſchlüſſen. — — 

Die Geſtalt verlor ſich in der Nacht. Darauf verhallten 
die Schritte in der Stille . 

So mußte ſie eben auf eigene Fauſt handeln. Es war 
ja allein ihr Glück, um das es ging! — Was hatte ſie nach 
den Bewohnern des Schwarztanns zu fragen? Sie war 
niemand Rechenſchaft ſchuldig! 

Entſchloſſen warf ſie ein Tuch um ihre Schultern und 
verließ das Haus. Die kühle Nachtluft blies ihr ins Ge⸗ 
ſicht und ließ ſie zuſammenſchauern. Raſchen Schrittes lief 
ſieſt dem Scheibenhof zu. 2 


10. Das Glück im Scheibenhof. 


Die beiden Frauen vom Scheibenhof wollten ſich eben 
zur Nachtruhe begeben und horchten verwundert auf, als 
zu ſo ſpäter, ungewöhnlicher Stunde noch an die Haustüre 
geklopft wurde: Heinrich konnte es nicht ſein; denn der 
wußte ja, wo der Schlüſſel lag. Oder ſollte ſich im Klimm⸗ 
ſteig etwas ereignet haben, daß man die Männer unter die 
Waffen rief ... 

Hanne ging mit männlich derben Schritten der Haus⸗ 
türe zu und ſperrte auf. Ihr Staunen wurde noch größer, 
als fie in dem ſpäten Gaſt eine junge fremde Frau er⸗ 
kannte, die mit großen, angſtvollen Augen darauf zu 
warten ſchien, bis Hanne ihre erſte, verwunderte Frage 
nach Wunſch und Begehr an ſie tat. Aber Hanne fragte 
nichts. Vielleicht ſcheute ſie ſich, dieſer Frau gegenüber, die 
aus der großen, vornehmen Welt zu kommen ſchien, ihre 
ungewandte, derbe Sprache zu gebrauchen, und gleich im 
erſten Augenblick verſchanzte ſie ſich hinter eine ſtumme Ab⸗ 
weiſung, als hätte fie mit Fremden ſchon üble Erfahrungen 
machen müſſen, die fie zur Vorſicht gemahnten . 

„Verzeihen Sie die ſpäte Störung!“ begann endlich die 
junge Frau. „Ich wohne dort drüben im Gaſthaus, und 
ich wollte nur eine Frage an Sie tun ...“ Sie brach ab, 
als warte ſie auf eine Entgegnung. 

Aber es war nicht feſtzuſtellen, ob Hanne überhaupt 
etwas davon verſtanden hatte; denn die Frau ſprach ſehr 
aufgeregt, haſtig und leiſe. 

f „Ich kenne Heinrich Schrund ...“, 
ort. 

Dieſe Worte hatte Hanne aufgefaßt. 
nit da“, ſagte ſie kurz und bündig. + 

„Er iſt noch nicht da?“ Aus dieſer Frage ſprach ſoviel 
Angſt, daß ſogar Hanne überraſcht aufhorchte und es ganz 
gerne geſchehen ließ, daß die Fremde unaufgefordert an ihr 
vorbei in den Hauseingang trat. Ihre Neugierde war er— 
wacht. Raſch ſchloß ſie die Türe und führte den Gaſt in 
die Stube... 

Jetzt, im Schein des Lichtes, war es doch leichter, die 
fremde Frau nach allen Seiten hin zu muſtern und zu be⸗ 
gaffen. Und das taten ſie reichlich, beide, Hanne und 
Roſinn 

Die Frau merkte davon nichts. Sie nahm auf dem 
Stuhl Platz, der ihr beim Eintritt bereitgeſtellt wurde, 
ohne ſich nach den Weibern umzuſehen, die ſich in der Nähe 
des Ofens auf eine Bank niedergelaſſen hatten. Ihre 
Sorge um den Verſchollenen drängte alles andere zurück. 
Sie hatte ſich nicht einmal an den männlich harten Ge— 
ſichtern der Weiber geſtoßen, die ohne Rückhalt ihr Miß⸗ 
trauen gegen ſie bekundeten. Sie dachte jetzt nicht daran, 
daß ſie inmitten des Schwarztanns ſaß, in einer düſteren, 
drückenden Bauernſtube, daß die beiden weltfremden, miß⸗ 
trauiſchen Weiber eigentlich ihre nächſten Verwandten 
waren . .. Ja, ſie dachte nicht einmal daran, daß fie durch 
ein unbedachtes Wort ihm große Schwierigkeiten bereiten, 
ja ſogar den Zorn der Schwarztannler auf ſich laden 
könnte, weil fie einen ihrer Söhne von der Heimat los⸗ 
geriſſen und in der Fremde feſtgehalten hatte: den jungen 


ſuhr die Fremde 


„Der iſt jetzt grad 


Scheibenhofer, einen Freien vom Freital, für den es doch 
nur eine Pflicht, eine Liebe, ein Glück und eine Ehre gab 
und geben mußte: den Schwarztann. Sie dachte jetzt nur 
an Heinrich, und zwar ſo, wie ſie ihn kannte und liebte: 
nicht an den Scheibenhofer und Bauern, ſondern an den 
kunſtbegeiſterten Bildhauer, der, dem Drange ſeines 
Herzens folgend, ſich einen Weg über die wilden, ſchwarzen 
Berge erkämpfen wollte und vielleicht — der Himmel mag 
es verhüten! — in dieſem Kampf unterlegen war. 


Fortſetzung folgt.) 


Muſik im Heim. 


Erzählung von Marina Thudichum. 


Herbert Dillingers Ehe war glücklich. 

Man beneidete ihn allgemein um Renate, ſeine hübſche 
fürſorgliche Frau, und um ſeinen vierjährigen Sohn Michael. 

Die Familie bewohnte eine Dreizimmerwohnung mit Aus⸗ 
blick auf eine Anlage und mit einem winzigen Balkon, der 
eigentlich Michael allein gehörte. 

Das Unglück begann mit dem Umzug. 

Herbert hatte ſeine Arbeitsſtelle gewechſelt und unweit von 
ſeinem neuen Büro eine Wohnung entdeckt, die ebenfalls drei 
Zimmer und ſogar einen Balkon für Michael aufwies. Man 
könnte dann das Fahrgeld ſparen, meinte Herbert, und Renate 
willigte ſchweren Herzens ein. 

Das erſte, was Herbert in dem neuen Haus unangenehm 
auffiel, war ein Namensſchild im erſten Stockwerk. Er ſtand, 
einen Kleiderrechen und einen Roller über die Schulter, ſinnend 
davor und runzelte die Stirn. Merkwürdig, daß ich das nicht 
gleich bemerkt habe, dachte er. Ausgerechnet die Marga wohnt 
hier — na, das iſt ja weniger ſchön. 

Vor ſeinen Augen erſtand plötzlich die Junggeſellenzeit 
und ſein Arbeitsplatz neben der auffallend ſchönen Stenotypiſtin 
Margarete. Nun ja, vielleicht war es damals nicht ſo ganz 
richtig geweſen, ſie einfach allein zu laſſen. Aber ſchließlich — 
er hatte ihr nie etwas verſprochen; ein paar Ausflüge, ein 
paar Kinobeſuche — weiter war nichts geweſen. Sie hatte 
ſich Hoffnungen gemacht — was konnte er dafür? Sie war 
ihm langweilig geworden mit ihrer Oberflächlichkeit, ihren 
Launen und ihrer Eitelkeit. Dann war Renate gekommen und 
hatte ihn glücklich gemacht. — 

Herbert bangte um ſeinen häuslichen Frieden. Sollte er 
Renate erzählen? Krach! Er hatte durch eine plötzliche Wen⸗ 
dung mit dem Roller einen Spiegel zerſchlagen, der hinter ihm 
die Treppe heraufſchwankte. Der Ziehmann blieb ſtehen und 
ſtöhnte: „Jotte doch!“ 

Renate kam die Treppen heruntergeſtürmt. 
ein Unglück!“ rief ſie und rang 92 Hände. 
hinterdrein und quietſchte: 

„Warum denn, Mutti?“ 


Da öffnete ſich die Tür des erſten Stockwerks, und heraus 
trat Margarete. „Oh!“ rief fie. „Welche Überraihung! Wie 
wird Klans ſich freuen!“ And ſie ſchüttelte Herbert jo kräftig 
die Hand, daß der Kleiderrechen die Treppen hinunterpolterte. 

Herbert verbeugte ſich und ſtellte vor: „Meine Frau — 
mein Sohn“ — 

„Herr Dillinger iſt ein früherer Kollege meines Bruders“, 
lächelte Marga, und für einen Augenblick vertieften ſich die 
Fältchen um ihre Mundwinkel. 

So was Verlogenes, dachte Herbert. 

„Sag guten Tag“, ermahnte Renate ihren kleinen Sohn, 
und Michael ſchlug die Hacken zuſammen. 

„Ich führe meinem Bruder den Haushalt“, flötete Marga 
weiter. „Kann ich etwas helfen? Vielleicht den Kleinen etwas 
unterhalten? Oder eine Taſſe Kaffee kochen?“ 

„Nein, danke.“ Michael ging auf den Balkon. Und Kaffee 
hatte man ſchon getrunken. Vielen Dank, wirklich... — „Nun, 
denn ein andermal“, flötete Marga und zog ſich zurück. 

Herbert ſammelte ſtöhnend die Scherben des Spiegels von 
der Treppe. 

Das „andere Mal“ ergab ſich bald. Michael hatte von 
ſeinem Balkon drei Bauſteine hinuntergeworfen. Sie waren 
auf Margas Balkon liegengeblieben. 


„Es bedeutet 
Michael hüpfte 


„Komm, hol ſie dir, mein Jungchen!“ rief Marga zärtlich. 
Und Michael trappte hinab. 

Nach einer Stunde holte ihn Renate herauf. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde ſie natürlich hereingebeten und mußte die 
Wohnung bewundern. Es waren altmodiſch eingerichtete 
8 Am Fenſter ſtand ein Klavier mit aufgeſchlagenem 

eckel. 

„Ich habe ein wenig mit dem Kleinen geſungen“, lächelte 
Marga und ſtrich Michael das Haar. „Er ſcheint ſehr muſika⸗ 
liſch zu ſein — kein Wunder bei dieſem Vater.“ 


„So?“ fragte Renate verſtändnis los. 


„Ja“, ereiferte ſich Marga, „wenn Ihr Mann abends bei 
uns war, mußte ich immer ſpielen. Er hörte das ſo gern. 
Er ſagte oft: „Ich heirate nur eine muſikaliſche Frau — Muſik 
eint die Menſchen.“ — „Ja“, ſagte Renate geiſtesabweſend. 
Dann nahm ſie Michael an der Hand. „So, nun müſſen wir 
aber gehen.“ 

„Das is eine ulkige Tante“, erklärte Michael auf der 
Treppe. „Sie lacht wie das weiße Huhn im Kinderzoo“. 


„Das ſagt man nicht“, ermahnte Renate ſtreng. 


„Aber Klavierſpielen kann ſie fein“, ergänzte RR! trotzig · 
„Warum haben wir kein Klavier?“ 


„Vielleicht haben wir bald auch eins“, antwortete Frau 
Renate kurz. „Frag nicht ſo viel, Michael.“ 


Aber insgeheim dachte Frau Renate über manches nach. 


Warum, ſo fragte ſie ſich, hat Herbert mir nie etwas von 
ſeiner Vorliebe für Hausmuſik erzählt? Sicher hält er mich 
für unmuſikaliſch und wollte mich mit ſeinem Wunſch nicht be⸗ 
ſchämen. Richtig, wie war das geſtern? Renate war im Kino 
geweſen. Beim Nachhauſekommen hatte ſie die Wohnung dun⸗ 
kel vorgefunden. Schließlich hatte ſie Herbert auf dem Balkon 
entdeckt. Ganz ſtill hatte er geſtanden und nach unten gelauſcht. 
Marga ſpielte das Spinnerlied aus dem „Fliegenden Holläuder“. 


Renate empfand die Art dieſes Spiels nicht eben als einen 
beſonderen Genuß. Herbert ſagte: „Ein wunderbarer Abend.“ 
Renate hatte nur ſtumm genickt. Sicher hatte Herbert in Er⸗ 
innerungen geſchwelgt. Was das für Erinnerungen waren — 
wer konnte es wiſſen? Denn, wenn Herbert nur der Freund 
des Bruders war, warum begeiſterte ihn das Spiel der Schweſter 
ſo ſehr? Schließlich, ſo wie Marga hatte ſie auch einmal ge⸗ 
ſpielt als junges Mädchen. Das war freilich etliche Jahre her. 
Sie würde eben üben müſſen . 

Renate begann zu ſparen. Sie entdeckte, daß Michaels 
Mantel noch gut genug war für dieſen Sommer und daß man 
in der Küche auch manches anders machen konnte. Nach vier⸗ 
zehn Tagen fragt Herbert ſie: „Brauchſt du mehr e 
geld? Ich meine nur — ich habe ſo das Gefühl. 

„Ach, ja, bitte“, ſagte Renate errötend. 

Es vergingen einige Wochen. Eines Mittags blieb Herbert 
beim Eintritt ins Wohnzimmer vor Staunen ſtehen. Er er⸗ 
blickte am Fenſter ein Klavier mit aufgeſchlagenem Deckel. 

„Ich habe es gemietet“, erklärte Renate ſtrahlend. „Marga 
ge mir, Hausmuſik mache dich jo glücklich. Freuſt du 
d pe 

„Ja — natürlich“, ſagte Herbert langſam. 

Er traut meinem Können nicht, dachte Renate. 
will's ihm ſchon beweijen.. 

Ich muß Stunden 3 überlegte ſie, damit ich Herbert 
eine Freude mache. Im Grunde ihres Herzens aber hatte ſie 
einen Gedanken: „Ich muß beſſer ſpielen als Marga.“ 

Renate nahm Unterricht. Michael verbrachte dieſe Stunden 
bei Marga. Wenn Renate ihn abholte, fragte Marga mit 
ſüßem Lächeln: „Nun — wieder große Fortſchritte gemacht? 
Ich ſehe ſchon, Sie werden bald eine fertige Künſtlerin ſein ...“ 

„Renate nickte und ließ Michael vor ſich die Treppen hinauf⸗ 
gehen. Sie war müde und unzufrieden. Oben ſetzte ſie ſich 
ans Klavier. In zwei Stunden kam Herbert nach Hauſe. 
Dieſe Zeit wollte fie zum Üben ausnützen. Aber es war wieder 
ſo wie alle Tage: Wenn ſie mit ihren Fingerübungen anfangen 
. ſah ſie Marga lauſchend. Nein, Renate konnte nicht 
pielen 

Mit e plötzlichen Aufſchluchzen warf ſie ſich mit den 
Armen auf die Taften. Michael kam erſchrocken angelaufen. 


An der Korridortür klapperte ein Schlüſſel. 


Aber ich 


Michael ſtürmte hinaus. „Vati, du kommſt ja früh l“ 
ſeufzte er erleichtert. Und dann ſagte er: „Ich habe Hunger.“ 
Und nach einer Weile: „Mami weint.“ 


Herbert nahm Renate in den Arm. „Ich weiß ſchon“, 


ſagte er. „Ich weiß alles ganz genau. Du brauchſt mir nichts 
zu erzählen. Aber es iſt wirklich ein ganz großer Unſinn, 
Renate...“ 


„Ja“, jagte fie leiſe, „vielleicht. Aber wenn es dir wirklich 
Freude macht, ſpiel ich doch.“ 5 

„Ja, es macht mir wirklich Freude“, lächelte Herbert, 
„wenn du mir einmal ein ganz einfaches Volkslied ſpielſt.“ 

Renate ſpielte: ſo ſchön und rein und innig wie nie zuvor, 
denn ſie dachte nicht mehr an Marga. 


Fröhliche Pirſch. 
Allerlei Jägerlatein von Jo Hanns Rösler. 


Vor Jahren lebte in Tirol ein Jäger, der ſchon getrof⸗ 
fen hatte, bevor er überhaupt ſchoß. Und das kam ſo: Der 
Tiroler hieß Gruberſepp und war wegen ſeiner ſicheren 
Hond überall unter dem Namen Treffſepp bekannt. Eines 
Tages nun pirſchte er durch den Wald. Plötzlich tat ſich vor 
ihm ein mächtiger Auerhahn auf und fiel auf einen hohen 
Baum ein. Treffſepp nahm ſeine Büchſe und legte an. In 
dieſem Augenblick eräugte ihn der Hahn und rief erſchrocken 
vom hohen Aſt herunter: 

„Ja mei, ſeid Ihr gar der Treffſepp?“ 

„Freilich“, erwiderte der Jäger. 

Da läßt ſich fei nix machen — brauchſt net erſt ſchießen, 
Treffſepp — ich komm lieber gleich von ſelber runter und 
bin tot“, ſprach der Vogel und fiel von ſo großer Treff⸗ 
ſicherheit überwältigt tot vom Aſt. 


Zu den Neigungen der Haſen gehört bekanntlich ihre 
große Vorliebe für Schnupftabak. Das wußte ſich ein Jäger 
in Schwaben zunutze zu machen. Er ſtreute auf jeden Ki⸗ 
lometerſtein eine kräftige Priſe Schneeberger Schnupftabak. 
In der Dämmerung kamen die Haſen und ſchnupperten. 
„Das ſcheint ja ein gar köſtlicher Tabak zu ſein!“ ſpra⸗ 
chen fie. Und jeder Haſe nahm einen tüchtigen Schnupfer, 
fing dann erſchrecklich an zu nieſen und zerſchlug ſich dabei 
den Kopf am Kilometerſtein. Am nächſten Morgen erſchien 
der kluge Jäger aus Schwaben und ſammelte die reiche 
Beute ein. Leider aber ſprach ſich dieſes ſonderbare Jagd⸗ 


verfahren bald herum. So wurde der Schneeberger Schnupf⸗ 


tabak berühmt, und die Haſen wurden ſelten in Schwaben. 
* 


Auf eine ſehr ſonderbare Art betreibt man die Haſen⸗ 
jagd in Nordamerika. Während der kalten Mintermonate 
ſtellt man eine Laterne mit einem brennenden Licht auf 
den Acker. Von dem Licht angelockt, laufen die Haſen von 
allen Seiten herzu. Sie erblicken das Licht und denken: 
„Da brat uns einer ein vierblättriges Kleeblatt! Wie 
kommt das Licht denn auf den Acker?“ 

Sie ſetzen ſich im Kreis herum und ſtarren nachdenklich 
in das Licht. Von dieſem unentwegten Starren gehen ihnen 
bald die Augen über, die Tränen tropfen auf den Boden 
hinab und frieren dort feſt. Wenn die Haſen auf dieſe Weiſe 


angefroren find, kommen die Jäger aus dem Buſch und. 


brechen ſich die Tiere einfach ab. So fängt man in Nord⸗ 
amerika Haſen. Allerdings nur im Winter. 


Ein Jäger in Oſtpreußen pirſchte auf Wildſchweine und 
hatte nur noch eine Kugel im Lauf, als er plötzlich aus dem 
Unterholz einen Friſchling hervorbrechen ſah. Dabei fiel 
dem Jäger auf, daß das Tier ſich beſonders langſam fort⸗ 
bewegte. Und ehe er noch des Rätſels Löſung fand, be⸗ 
merkte er hinter dem Jungſchwein einen mächtigen Keiler. 
Der hatte des Friſchlings Ringelſchwänzchen im Maul, und 
der Friſchling führte ſo den alten, anſcheinend völlig blin⸗ 
den Keiler durch den Wald. Da der Jäger nur noch einen 
Schuß in der Büchſe hatte und ſowohl den zarten Friſch⸗ 
lingsbraten als auch die Trophäe der ſtarken Hauer des 


steiler nicht miſſen wollte, legte er auf den Friſchling an 
und ſtreckte ihn zu Boden. Verwundert blieb der alte Kei⸗ 
ler ſtehen. Der Jäger ſchnitt ſchnell dem Friſchling das 
Schwanzerl ab, nahm es in die Hand, auf der anderen Seite 
biß der Keiler wieder an und ließ ſich fo zu des Jägers 


Hütte führen. 
* 


Faſanen zu fangen iſt ein beſonderes Kunſtſtück der 
Niederbayern. Sie nähern ſich vorſichtig dem Baum, auf 
dem ein Faſan ſitzt. Sind ſie auf zehn Schritte heran, be⸗ 
ginnen ſie plötzlich zu pfeifen. Der Faſan äugt neugierig 
auf den Menſchen. In dieſer Minute nun, wo der Vogel 
den Menſchen erblickt, ſetzt ſich der Niederbayer in Trab und 
läuft immer ſchnell um den Baum herum. Der Faſan läßt 
ihn nicht aus dem Auge und muß bei dem raſchen Rundlauf 
fortwährend feinen Kopf drehen. Bis er ihn ſich ſchließlich 
ganz abgedreht hat und der Vogel tot vom Stengel fällt. 

* 


Um Enten zu erlegen, läßt man im Spätherbſt auf einer 
Stelle, wo fie einzufallen pflegen, große Kürbiſſe auf dem 
Waſſer ſchwimmen. Mit der Zeit gewöhnen ſich die Vögel 
an die Früchte, und eines Abends ſteigen nun die Jäger 
kurz vor dem Einfallen in das Waſſer und bedecken ihren 
Kopf mit den ausgehöhlten Kürbiſſen. Die Enten fallen in 
der Dämmerung ein und ſchwimmen ſorglos zwiſchen den 
gelben Kürbiſſen umher. Leicht ergreift jetzt der Jäger eine 
nach der andern, zieht ſie ſchnell unter das Waſſer, dreht ihr 
den Kragen um, ohne das die anderen Enten etwas davon 
3 Auf dieſe Weiſe ſoll die Strecke oft hundert Tiere 
zählen. 


Eine andere Art, Enten zu fangen, erzählt uns Münch⸗ 
hauſen. In den großen ruſſiſchen Seen gibt es Millionen 
wilder Enten. Münchhauſen kaufte eines Tages „wanzig 
Rollen Bindfaden, knüpfte ſie aneinander, bis die Rolle 
viele hundert Meter lang war. An das eine Ende gab er 
ein Stück Speck, warf er in den See und ließ es ſchwim⸗ 
men. Bald ſchwamm auch eine Ente heran, verſchluckte den 
Köder und verdaute ihn im Handumdrehen. Sofort kam 
eine zweite Ente geſchwommen und ſchluckte den Speck nun 
ihrerſeits hinunter. Auch dieſe verdaute ihn in dem be⸗ 
kannten Ententempo, und eine dritte Ente verſchluckte ihn 
von neuem. Münchhauſen ließ immer mehr Bindfaden nach, 
bis er ſchließlich tauſend Enten aufgereiht hatte. Dann 
klatſchte er in die Hände. Die Enten hoben ſich in die Luft, 
und Münchhauſen lenkte ihren Flug in das Schloß ſeines 
Freundes, wo man heute noch von den leckeren Enten ißt, 
falls ſie nicht inzwiſchen geſtorben ſind. 


„Ich leide an der fixen Idee, Lerr Doktor, daß mich alle 
Menſchen anſtarren!“ a 
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